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Das Wirtschafts-
verständnis der SVP
Ein Grund mehr, Roberto Zanet-

ti zu wählen

Die Wirtschaftvertreter und
Unternehmer schaffen Arbeits-
plätze, Ihnen haben wir unseren
Wohlstand zu verdanken. So je-
denfalls tönt es seit Jahren aus
der bürgerlichen Ecke. Dass jetzt
die SVP des Kantons Solothurn
sagt, «dass der Kanton Solothun
die höchsten Arbeitslosenzahlen
der deutschen Schweiz aufweist,
lässt nicht unbedingt auf die
Kompetenz gewisser Verbands-
funktionäre oder Gewerkschaf-
ter schliessen», und damit auf
Ständeratskandidat Roberto Za-
netti schiesst, lässt vermuten,
dass die SVP entweder nicht kon-
sequent zu Ende denkt oder aber,
dass ihr trotz ausgewechseltem
Kandidat die Argumente ausge-
gangen sind.

Wer nur die Rosinen herau-
spickt, sich in der von eben sol-
chen Wirtschaftsexperten verur-
sachten Krise hinter den Gewerk-
schafen versteckt, kann nicht
wirklich ernsthaft als unser Stän-
devertreter nach Bern wollen. Al-
les in allem ein Grund mehr,
Roberto Zanetti zu wählen.

WILLI  BHEND, FULENBACH

Alles klar bei den
Ständeratswahlen?
Unmut bei der CVP, weil die SVP

Fürst als Linken einordnet

Zumindest nach Auffassung
der Medien müsste man meinen,
der Wahlkampf sei nun «gelau-
fen». Es ist «gäng wie gäng» bei
Wahlkämpfen, es werden Thesen
aufgestellt und Verurteilungen
vorgenommen, dass es nur so
«chlepft». Zu schön, dass die Wäh-
lerinnen und Wähler letztendlich
doch noch selbst entscheiden
können, was sie möchten und
was nicht.

Klar ist, dass 60 Prozent der
Stimmabgaben beim ersten Wahl-
gang dem bürgerlichen Lager zu-
gesprochen wurden. Klar ist auch,
dass sich die Parteien im Allge-
meinen und die Bürgerlichen im
Besonderen bei Wahlkämpfen in
den Haaren liegen. Die Frage, wer
nun wie viele Sitze zu gut hat und
wenn ja welche, beschäftigt mehr,
als die Frage, wer eventuell der ge-
eignete Kandidat sein könnte.

So muss man sich nicht wun-
dern, wenn es zwischendurch
(oder auch etwas häufiger) zu
Fehlbesetzungen kommt. Die Re-
sultate sehen wir ja täglich, und
der Unmut in der Bevölkerung, so
dünkt es mich wenigstens,
nimmt täglich zu.

Klar ist bis jetzt nur Eines: Am
24. Januar 2010 entscheiden die
Wählerinnen und Wähler.  Ob Sie
sich Sand in die Augen streuen
lassen von einer Partei, die alle
verunglimpft, die nicht mit ihnen
ins gleiche Horn blasen, ist noch
nicht sicher. Denn mit der Kam-
pagne, den CVPKandidaten  Ro-
land Fürst als «Linken» einzuord-
nen, haben sie die Unternehmer
breitseitig erwischt. Würde ja
heissen, die Solothurner Handels-
kammer sei eine Lachnummer
und deren Mitglieder alles Dep-
pen! Heinz Müller empfehle ich
doch, einmal die Seite der Han-
delskammer zu studieren, dann
sieht er schnell, dass deren Direk-
tor (Roland Fürst!) wohl nicht in
sein gewünschtes Schema passt.

Bei den Medien hingegen
wird Roland Fürst das Image des
stillen Schaffers nicht los. Aus
meiner Sicht auch kein Handicap,
und dies sahen auch seine Wähle-
rinnen und Wähler so. Uns fehlen
Politiker, die zuerst denken und
nachher reden. Beispiele gibt es
da mehr als genügend. Wer sich
im Übrigen seit Jahren in der Poli-
tik und in beruflichen Positionen
wie Roland Fürst bewegt, kann
auch nicht scheu und unbeholfen
wirken. In der Privatwirtschaft ist
man mit solchen Eigenschaften
relativ schnell weg vom Fenster. 

ANNELIES PEDUZZI ,  ZUCHWIL,

CVP KANTONALPRÄSIDENTIN

An der Abnahme
des Passivrauchens
muss es liegen ...
Glaub nur jenen Statistiken, die

du selbst zurechtgebogen hast! 

Katalysatoren, Industrie- und
Dieselfilter – sind sie alle wir-
kungslos? Ja, selbst neue Heil-
und Behandlungsmethoden in
der Medizin, Verbote von Asbest
und anderen Umweltgiften – sie
haben nichts gebracht!

Die alles wissende Statistik,
wir haben es aus den Nachrich-
ten erfahren, hat es  herausge-
funden: Nur das verminderte,
durch Verbote bewirkte Passiv-
rauchen hat diesen grossen Er-
folg gebracht. Es ist doch klar,
wenn in der Beobachtungsperi-
ode immer weniger Patienten in
den Spitälern behandelt werden
müssen, kann dies nur mit dem
Passivrauchen erklärt werden!

Aktive Raucher haben es da
besser, wenn sie vor der Restau-
ranttür am Glimmstengel zie-
hen – da sorgt die frische Luft
dafür, dass sie nicht passiven Zi-
garettenrauch inhalieren.

Oder wie sagt man auch im
Volksmund: «Glaub nur jenen
Statistiken, die Du selbst zu-
rechtgebogen hast!» Oder so.

PETER ERNST,  BONINGEN

Die SVP als schlechte
Verliererin
Roland Fürst in den Ständerat

Nach dem 1. Wahlgang vom
29. November 2009 für die Stände-
ratswahlen haben es sich die SVP-
Verantwortlichen einfach ge-
macht. Statt bei sich zu überprü-
fen was bei der Kandidatur von Ro-
land Borer falsch gelaufen ist, ha-
ben sie auf freche und unakzepta-
ble Art mit grosser Arroganz und
Respektlosigkeit über den Kandi-
daten der CVP, Kantonsrat Roland
Fürst, geschrieben. Es kann und
darf nicht sein, dass der Parteiprä-
sident der SVP, auch Kantonsrat,
einen Kollegen einer anderen Par-
tei in einem solchen Stil qualifi-
ziert. Ich bin mir sicher, dass die
Wähler derartiges nicht belohnen.

Vor den Wahlen aufzeigen,
wie gut man ist, was man alles ver-
ändern will, nach den verlorenen
Wahlen anderen die Schuld ge-
ben, und, wenn man doch ge-
wählt ist, nur kritisieren, anstatt
mit anpacken und Veränderun-
gen herbeiführen. Der Kanton So-
lothurn braucht in Bern eine Per-
son die anpacken kann. Für mich
gibt es nur einen der drei vorge-
schlagenen, dies ist Roland Fürst.

Roland Fürst bringt Erfahrung
und Wissen mit, um in Bern sei-
nen Beitrag zu leisten. Mit Roland
Fürst ist dies garantiert, er war Ge-
meindepräsident von Gunzgen
und ist seit 2005 Kantonsrat. Als
Direktor der Solothurner Handel-
kammer konnte er sich ein grosses
und wichtiges Beziehungsnetz in
den Wirtschaftskreisen aufbauen.
Alle diese Tätigkeiten führt er mit
grossem Einsatz aus und hat so Er-
folg. Darum gibt es für mich nur
eine Wahl. Roland Fürst in den
Ständerat.

WILLY HAFNER, KANTONSRAT CVP,

GEMEINDEPRÄSIDENT BALSTHAL

Bitte um Klarheit und
Eindeutigkeit
An die Adresse der Schweizer

Muslime

Das Versprechen, in der
Schweiz die hier herrschenden
Gesetze und Ordnungen zu re-
spektieren, ist ein positives Zei-
chen. Doch es genügt nicht.

Das Vorbild von Mohammed
selbst und viele Aussagen des Ko-
rans, dass der Einfluss des Islam
auch durch Krieg und Töten aus-
gebreitet werden darf und soll,
sind so stark,  dass es nötig ist,
sich deutlich davon zu distanzie-
ren.  Nach dem Koran ist jedes
Land, in dem Muslime leben, in
dem noch nicht die Scharia 
herrscht «Haus des Krieges» (dar
al-harb). «Der dauernde Kriegszu-

stand zwischen der islamischen
Welt und jener der Andersgläubi-
gen braucht daher nicht eigens
ausgerufen zu werden. Er be-
steht, so lange es noch dem isla-
mischen Reich nicht unterworfe-
ne Andersgläubige gibt», sagt der
Islamwissenschafter Heinz
Gstrein. «Wenn die heiligen Mo-
nate abgelaufen sind (…), dann tö-
tet die Polytheisten, wo immer
ihr sie findet (...) Bekehren sie sich
aber, verrichten das Gebet zur be-
stimmten Zeit und geben Almo-
sen, dann lasst sie laufen, denn
Allah ist verzeihend und barmher-
zig», liest man in Sure 9,5.  Mo-
hammed ist für solches Töten sel-
ber Vorbild, er hat viele Juden und
Christen abgeschlachtet und die
arabische Halbinsel von ihnen ge-
säubert (vgl. Mohammeds Biograf
Ibn Hischam). Und ein Muslim,
der Christ wird, hat nach dem Ko-
ran die Todesstrafe verdient.

Die meisten Muslime der
Schweiz wollen das nicht. Doch da
sind das gewichtige Vorbild Mo-
hammeds und die entsprechen-
den Aussagen des Korans. Gewiss
müssten diese gedeutet werden,
heisst es, und so gibt es unzählige
Auslegungen des Korans. Die
durch Mohammeds Vorbild ge-
deckten Aussagen des Korans sind
jedoch recht klar und können
höchsten umgedeutet werden.

Anstatt sie nur umzudeuten
empfehle ich, sich klar und deut-
lich davon zu distanzieren. Sonst
ist der Verdacht, die Anpassung an
die Gesetze des Landes, in dem
man gerade wohnt, sei eine Tak-
tik, bis man in einer Mehrheits-
und Machtposition sei, schwer
auszuräumen. Wenn hier klarere
Aussagen der Mehrheit von Musli-
men vorgelegen hätten, wäre es
nicht zur Minarettverbots-Initiati-
ve gekommen.

WALTER GASSER,

NIEDERGÖSGEN

Was ist das für ein
Demokratie-
verständnis?
Zur Bewältigung der Antimina-

rettinitiative

Das Schweizervolk hat offen-
bar das «Verbrechen» begangen
nicht so zu stimmen, wie es ge-
wissen Journalisten und Politi-
kern gefallen hätte. Der Dauerbe-
schuss gegen die Anti-Minaretti-
nitiative hat beim Volk keine
Wirkung gezeigt. Nach meiner
Meinung ist die Kluft zwischen
der «Classe politique» und der
Bevölkerung so gross geworden,
dass Ängste und Befürchtungen
des Volkes gar nicht bemerkt
oder – noch schlimmer – ernst-
genommen werden. Sonst wäre
das Erstaunen über das Resul-
tat nicht so gross gewesen.

Es ist ein Mikrokosmos «Po-
litik»» entstanden, der prak-
tisch in keiner Beziehung mehr
zum Makrokosmos «Schweizer-
volk» steht. Wie übrigens bei
anderen Abstimmungen auch.
Nach Bekanntgabe des Abstim-
mungsresultates wurde das Er-
gebnis – in der Vergangenheit –
auch von den Unterlegenen ak-
zeptiert. Nicht so bei dieser Ab-
stimmung.

Offenbar ändern gewisse
Parteien die Spielregeln so,
dass wenn das Resultat ihnen
nicht gefällt, sie Demos, Pro-
testversammlungen usw. orga-
nisieren. Tolles Demokratiever-
ständnis. Die meisten Staaten,
die nun auf die Schweiz ein-
prüglen haben meistens ein
grosses Demokratiedefizit. Die
Politiker in der EU wissen of-
fenbar auch nicht – wie in der
Schweiz –, was ihre Bevölke-
rung bewegt. Sonst hätten sie
nicht so gehässig reagiert.

Die Muslime können nach
wie vor ihre Religion ausüben,
nur ohne Minarette. Also was
soll die ganze Aufregung? Jeder
Muslim, der sich an unsere Ge-
setze hält, ist willkommen. Er
wird weder gehindert, zu be-
ten, noch wird er wegen sei-
nem Glauben – wie in gewissen
islamischen Ländern – verfolgt.

Dies soll und muss so bleiben.
Suchen wir nun zusammen ei-
nen gemeinsamen Weg im Rah-
men unserer gesellschaftli-
chen und freiheitlichen Ord-
nung! 

PETER HUG. GRETZENBACH

Ganz sicher nicht auf
dem Buckel von
Hägendorf!
Rickenbacher Schwarzpeter-

spiel in Sachen ERO-Verlänge-

rung

Mit grossem Interesse habe
ich iim OT den Bericht über die
Bemühungen der Rickenba-
cher Behörde betreffend die
ERO-Verlängerung via Hägen-
dorf gelesen. Präsident Dieter
Leu will mit allen Mitteln dafür
kämpfen, dass diese neue Stras-
se welche vom Hägendörfer Ge-
meinderat an seiner Sitzung
vom 19.10.09 abgelehnt wurde,
doch gebaut wird.

Da hat er wohl die Rech-
nung ohne den Wirt gemacht,
oder ohne einen grossen Teil
der Einwohner von Hägendorf!
Diese für Hägendorf unnötige
Strasse würde den Hägendörfer
Steuerzahler stolze 2,3 Mio.
Franken kosten und nur noch
viel mehr Verkehr in unser zu
Stosszeiten schon nahe am Ver-
kehrskollaps liegendes Dorf
bringen.

Im oben erwähnten Bericht
wird aber leider mit keiner Sil-
be erwähnt, dass der geplante
Ausbau des Coop-Logistikzen-
trums, welchem die Gemeinde
Rickenbach zustimmte, viele
zusätzliche LKW-Fahrten mit
sich bringt. Diesen Zusatzver-
kehr müssten wir Hägendörfer
dann selbstverständlich auch
schlucken! Wenn Herr Leu
schon kämpfen will, so soll er
sich doch für eine Weiter-
führung der ERO bis zum Auto-
bahnanschluss Egerkingen ein-
setzen! Ich als Einwohner und
Steuerzahler von Hägendorf
wehre mich gegen die Ver-
schwendung von 2,3 Mio. Fran-
ken Steuergeldern gegen noch
mehr Verkehr durch unser
Dorf und gegen die Schwarzpe-
ter-Politik, welche hier von Sei-
ten Rickenbachs betrieben
wird!

Die ERO wird kommen, sie
ist nötig, aber nicht auf Kosten
einer einzelnen Gemeinde. Ist
es nicht möglich, diese bis zum
Autobahnanschluss Egerkin-
gen weiterzuführen, müssen
die Gemeinden Rickenbach,
Hägendorf und Kappel den
Mehrverkehr solidarisch tra-
gen!

TOM KAMBER, HÄGENDORF

Grenchner Asylanten-
Last? – Fulenbach
hats nur gut gemeint
Eine Antwort aus Fulenbach an

Stadtpräsident Boris Banga

Lieber Boris Banga, deine iro-
nische Stellungnahme zum frag-
würdigen Urteil des Verwaltungs-
gerichts in Sachen Abschiebung
einer Asylanten-Familie von Fu-
lenbach nach Grenchen hat mich
sehr befremdet.

Von wissentlicher Abschie-
bung dieser französisch spre-
chenden Asylanten-Familie kann
wirklich keine Rede sein. Im Ge-
genteil unser Asylanten-Betreu-
ungs-Ehepaar versuchte diesen
Leuten aus humanitärer Sicht ei-
ne bessere Integrationsmöglich-
keit zu bieten. (Nähe zum franzö-
sischen Sprachgebiet). Dass die
Gemeinde für diese gutgemeinte
Hilfestellung bestraft wird ist
doch absurd.

Nehmt bitte zur Kenntnis,
dass Fulenbach seit Jahren im-
mer mehr Asylanten aufnahm,
als das vorgeschriebene Konti-
gent vorsieht.

Wenn ein Gericht der Stadt
Grenchen auf Grund der im Ur-
teil angeführten Paragraphen we-
gen ein paar tausend Franken

recht gibt und die menschlichen
Aspekte nicht zu würdigen weiss,
so sind diese Richter für mich
nicht am rechten Platz.

EUGEN KIENER, ALT KANTONS-

RAT UND ALT GEMEINDEAMMANN,

FULENBACH

Und sehen dafür
nicht, was quer in
der Landschaft steht
Ist das die christliche Leitkultur?

Den meisten dürfte es ein-
leuchten, das Gleichnis vom
Scherflein der Witwe. Wer fast
nix hat und vom wenigen alles
gibt, gibt mehr als die noch so
höchste Spende. Obwohl wir uns
über Zuwanderung beklagen,
Bauland knapp wird etc., sind je-
ne hoch willkommen, die nur ei-
nen Bruchteil dessen abgeben,
was sie müssten, wären sie
Schweizer. Die mit einer Pau-
schalbesteuerung angelockt
werden, die sie locker aus der
Portokasse berappen. Ist das die
jüngst so oft herbeigeredete
christliche Leitkultur? Auslän-
der mit reichem Portemonnaie
ja, arme ausländische Büezer
mit reicher Tradition nein? Die
Bibel warnt: «Sind es nicht die
Reichen, die euch unterdrücken
...» (Jak 2,6)

Wir aber streiten verbissen
um Türmchen, damit wir nicht
sehen, was wirklich sticht und
quer in der Landschaft steht. 

THOMAS MARKUS MEIER,

OBERGÖSGEN

«Vergangenheit» be-
stimmt über Schönen-
werds «Zukunft»
Zur Schönenwerder Gemeinde-

versammlung vom 07.12.09

Unglaubliches spielte sich in
Schönenwerd ab. Die erste Ver-
sammlung unter dem neuen
Ressortsystem gerät zur
Geduldsprobe. In einem durch-
sichtigen Manöver des Gemein-
derats wird unendlich zäh über
klare Geschäfte gesprochen, wo-
bei sich die zuständigen Ressort-
leiter vor allem selbst gerne re-
den hören.

Nach sage und schreibe drei-
einhalb Stunden kommt man
endlich zum entscheidenden
Punkt dieser Gemeindever-
sammlung. Nachdem viele An-
wesende schon mürbe geredet
worden waren, kamen auch
nicht mehr viele Wortmeldun-
gen zum Thema Ortskernum-
fahrung. Es kam, wie es kom-
men musste: Jüngere Anwesen-
de mussten zum Teil frühzeitig
gehen, da man am anderen Tag
zu arbeiten hatte. Viele ältere
Semester redeten noch über
Dinge, welche mit dem Verkehr
wenig bis nichts zu tun haben.

Man könnte zusammenge-
fasst sagen, dass die «Vergangen-
heit» von Schönenwerd mit ei-
nem Zufallsmehr von 110 zu 109
über die «Zukunft» von Schö-
nenwerd bestimmt hat. Voten
haben gezeigt, dass berufstätige
junge Leute nicht an einem
schönen Dorfkern interessiert
sind, sondern Wert auf tiefe
Wohnungsmieten und einen tie-
fen Steuerfuss legen. Trotzdem;
die Umfahrung für einen klei-
nen Teil von Anwohnern darf
weiter geplant und projektiert
werden.

Es bleibt zweifelhaft, ob den
anwesenden Stimmbürgern be-
wusst ist, von was für einem Irr-
sinn hier die Rede ist. Zur gewal-
tigen Verschuldung kommen
nämlich noch unzählige beglei-
tende Massnahmen hinzu, die
im Budget für die Umfahrung
noch nicht enthalten sind.
Schlussendlich will die Gemein-
de 25 Mio. Franken für netto 60
betroffene Anwohner der Olt-
nerstrasse ausgeben. Ungeach-
tet dieser enormen Summe
nimmt man in Kauf, dass dank
den zu erwartenden Staus ein
massiver Ausweichverkehr

durch die C.-F.-Ballystrasse und
die Baumstrasse stattfinden
wird, wo doch wesentlich mehr
Leute wohnen.

Auch bleibt schleierhaft wie
unser Dorf so attraktiver werden
soll. Steigende Schulden, höhere
Steuern und ein Verkehrschaos
helfen hierbei mit Sicherheit
nicht. Harren wir also gespannt
auf die für die Gemeinde Schö-
nenwerd kostenlose Planung (O-
Ton Gemeindepräsident) um in
naher Zukunft zu diesem The-
ma erneut unser Votum abge-
ben zu können. 

ANDREAS J.  WALKER,

SCHÖNENWERD

Bis hin zur alltäglichen
Selbstverleugnung
Vom dummen Geschwätz, das

an der Lebensqualität zupft

Es gibt viele Menschen, die
ein Pseudonym ihres eigenen
Ichs sind. Wie ich das meine?
Ganz einfach: Viele Künstler än-
dern zum Beispiel ihren Namen
irgendwie ab. Sie verleugnen al-
so eigentlich ihren echten na-
men.

Zur Sache: Vor einiger Zeit
begab ich mich in den Gäupark,
begegnete dort einer Kollegin –
einer Frau eines Kollegen. Ich
fragte sie, ob sie Zeit hätte, um
mit mir einen Kaffee zu trinken.
Sie bejahte meine Frage. Also,
wir tranken den Kaffee und hat-
ten ein interessantes gespräch.
Nach zirka einer halben Stunde
verabschiedeten wir uns wieder.
Nicht ohne einander gegensei-
tig einen russ für den partner
beziehungsweise die Partnerin
mit auf den Weg zu geben.

Etwa eine Woche später be-
fand ich mich wieder im Gäu-
park. Plötzlich hörte ich eine Da-
menstimme von hinten, welche
mir «Grüezi, Herr Künzli»
nachrief. Ich wandte mich ihr
zu, musste ihr aber mitteilen,
dass ich sie nicht kenne, Sie stell-
te sich dann vor. Einen Augen-
blick später sagte sie: «Darf ich
Sie etwas fragen.» Meine Ant-
wort lautete: «Ja, Sie dürfen.» Ih-
re Frage: «Haben Sie eigentlich
Ihre Freundin noch.» Ich wieder-
um bejahte ihre Frage. Nach ei-
ner kurzen Verschnaufspause
ihrerseits teilte sie mir echt ent-
setzt mit: «Wissen Sie, ich habe
Sie drum vor einiger Zeit hier im
Gäupark gesehen, wo Sie mit ei-
ner andern Dame Kaffee tran-
ken.» Meine Antwort war dann
die: «Ja, das habe ich, aber glau-
ben Sie mir, diese Frau wurde
nicht schwanger, auch wenn ich
mit ihr einen Kaffee getrunken
habe!» – Dann brummte sie et-
was und verschwand.

Ja, wir Schweizer sind zum
Teil sehr konservativ und klein
kariert, dass viele das Gefühl ha-
ben, wenn jemand verheiratet
ist oder eine Partnerin hat, dür-
fe er – umgekehrt natürlich
auch sie –  auf gar keinen Fall
mehr mit einer Person des an-
dern Geschlechts einen Kaffee
trinken. All die Leute, die auf sol-
ches Geschwätz horchen und
dann denken: «Das darf in Zu-
kunft nicht mehr wegen dem
Gerede» – das sind dann diejeni-
gen, die sich selbst verleugnen
müssen. Solche «liebe» Mitmen-
schen, welche hinter allem et-
was Negatives sehen, zerren
denjenigen, welche ihr Ge-
schwätz betrifft,wirklich an der
Lebensqualität. Hauptsächlich
denjenigen, welche zu sehr auf
solches Geschwätz hören

WILLY KÜNZLI ,

EGERKINGEN
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